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Kühlende Wasserfontäne
HEILBRONN Kunst in der Innenstadt: „Der König auf seiner Insel“ von Bernd Hennig und „Spring-Brunnen“ von Vanessa Henn

Von unserer Redakteurin
Claudia Ihlefeld

Alltagsgegenstände und der
Fluss der Menschen im öf-
fentlichen Raum interessie-

ren Vanessa Henn. Formal reduziert
und mit einer spielerischen Leich-
tigkeit nehmen ihre Objekte Bezug
zur Umgebung. In Heilbronn schien
Henn der Rathausinnenhof der ge-
eignete Standort für ihre jüngste in-
teraktive Installation mit Wasser
und Klang zu sein.

„Spring-Brunnen“ nennt die 1970
in Stuttgart geborene Künstlerin,
die in Berlin lebt, ihre Arbeit, die
nun den Freiplatz belebt. Denn um
die temporäre Wiederbelebung der
Brunnenskulptur von Blasius
Spreng geht es der Künstlerin, de-
ren Projekt einer von fünf Wettbe-
werbsbeiträgen ist, die die Städti-
schen Museen Heilbronn diesen
Sommer an markanten Stellen der
Innenstadt präsentieren.

Anfang Mai wurde die Messboje
von Valentin Beinroth in unmittelba-

rer Nähe der Experimenta zu Was-
ser gelassen. Simone Demandt hat
die Fassade des Parkhauses am
Bollwerksplatz mit einem Banner
verfremdet. Peter Riek erinnert an
die Zerstörung Heilbronns 1944 und
lässt Gras im Rathausinnenhof
„wachsen“, gleich neben dem
„Spring-Brunnen“. Mit Vanessa
Henn und Bernd Hennig ist der
Skulpturen-Reigen jetzt komplett:
Hennigs erzählerisches Großobjekt
„Der König auf seiner Insel“ fällt in
der Kirchbrunnenstraße ins Auge.

Komplex Zur Übergabe sind beide
Künstler gestern nach Heilbronn
angereist. Henn hat Andreas Genter
mitgebracht – er regelt die techni-
sche Seite. Denn Henns „Spring-
Brunnen“ ist eigentlich „eine einfa-
che, überschauliche Idee, aber sehr
komplex in der Umsetzung“.

Eine Wasserfontäne, in Schwung
gebracht durch einen Bewegungs-
melder, der auf Passanten reagiert,
reaktiviert augenzwinkernd den
Brunnen von Spreng aus den 50er

Jahren, der mit dem Bau einer Tief-
garage vor 15 Jahren stillgelegt wur-
de. Wer den Innenhof betritt, hört,
wenn er aufmerksam ist, ein Plät-
schern. Es kommt aus drei Laut-
sprechern an der Wand. Nähert man
sich dem Brunnen, verstummt das
Geräusch und springt ein Wasserbo-
gen über die Brüstung eines Bal-
kons im dritten Stock – und landet
im stillgelegten Brunnen.

Vier edel schimmernde Platten
hat Henn unter dem Marmorblock
verlegt, in denen sich der Himmel
spiegelt und der Wasserstrahl. Aber
auch die Unterseite von Blasius
Sprengs Brunnen wird durch die
Spiegelplatten beleuchtet. Von sie-
ben bis 21.30 Uhr speit der kleine
Turm aus gewundenem Schlauch
vom Balkon Wasser herunter, in der
Dämmerung wird die Wirkung
durch Scheinwerfer noch verstärkt.

Wenige hundert Meter entfernt
auf der Empore des Deutschordens-
münsters steht die Installation „Der
König auf seiner Insel“ von Bernd
Hennig. 1952 in Heilbronn geboren,

lebt der Bildhauer und Objektkünst-
ler, der an der Akademie in Karlsru-
he studiert hat, bei Pforzheim.

Seine Arbeit „ist selbstredend,
aber nicht vordergründig“, hofft er.
In einem Gewächshaus, einem Sym-
bol für Gedeihen, in dem sich ge-
schützt vor Wind und Wetter sonst
Pflanzen entwickeln, wuchert Plas-
tikmüll. Ungepresst zwölf Kubikme-
ter Material hat sich Hennig bei ei-
ner Recyclingfirma besorgt, eigener
Plastikmüll ist auch dabei. Die bunte
Masse scheint das Glasgewächs-
haus zu sprengen, Verpackungsmüll
und Plastikabfälle vertreiben den

König aufs Dach, verwundert und
mit nacktem Oberkörper starrt die
kleine, goldene aus Epoxidharz mo-
dellierte Figur auf ihr Reich.

„Das Thema ist virulent. Obwohl
Studien vorliegen, beuten wir mit je-
dem neuen Tag unsere Ressourcen
aus“, sagt Hennig, der einen ästhe-
tisch-sinnlichen Zugang zu einem
ernsthaften Problem anbietet. Wer
mag, sieht in dem bunten Plastik-
müll den einen oder anderen inte-
ressanten Faltenwurf – oder denkt
an die Wirkung der Weichmacher in
Kleinplastik. „Man muss das aber al-
les gar nicht wissen“, sagt Hennig.
Der Blick auf sein Gewächshaus,
das auf einer Holzpalette wie auf ei-
ner Bühne thront, führt uns vor: „Es
ist einfach zu viel, wir sind die Verur-
sacher. Das holt uns ein.“

Und ganz nebenbei versteht Heil-
bronns Museumschef Marc Gundel
den hintersinnigen „König auf sei-
ner Insel“ als künstlerische Antwort
auf den Buga-Zwerg Karl, „der an ge-
stalterischer Einfallslosigkeit kaum
zu überbieten ist“.

Augenzwinkernd auf ein ernsthaftes Problem aufmerksam machen: Die Installation „Der König auf seiner Insel“ von Bernd Hen-
nig auf der Empore des Deutschordensmünster führt uns unseren Plastikmüll vor Augen. Fotos: Andreas Veigel

Den „Spring-Brunnen“ von Vanessa Henn im Innenhof des Heilbronner Rathauses
muss man erleben: eine hintersinnige Installation aus Wasser und Klang.

Unterstütze deine lokalen Musiker
Auftakt der Reihe „Jazz im Park“ mit dem Regina Büchner Quartett

Von Michaela Adick

HEILBRONN Denk lokal. Das sagt
sich so leicht in Zeiten der Globali-
sierung, da man hier studiert, dort
hospitiert und in einem dritten Land
erste Berufserfahrungen sammelt:
um sich dann, will man in der Jazz-
welt Erfolg haben, in Köln oder Ber-
lin niederzulassen. Der Jazzclub
Cave 61, der sich auf der Buga mit
seiner kleinen Reihe „Jazz im Park“
präsentiert, hat sich für Bands aus
Baden-Württemberg entschieden.
Und mit seinem Auftaktkonzert mit
dem Regina Büchner Quartett im
Holzpavillon bewiesen, dass dieser

lokale Einschlag durchaus etwas
hat. Dass sich das Land Baden-

Württemberg
spendierfreudig
zeigt und Jazz-
konzerte mit Lan-
deskindern bezu-
schusst: Selbst-
bewusst präsen-
tiert sich die in
Unterheinriet le-
bende Saxofonis-
tin Regina Büch-
ner. Seit gut drei

Jahrzehnten und ersten Gehversu-
chen im Landesjugendjazzorchester
von Jiggs Wigham und Bernd Kon-

rad hört man immer wieder, selten
aber durchaus kontinuierlich, musi-
kalische Lebenszeichen von der
Musikpädagogin. Kompromisse er-
laubt sich Büchner nicht, auch nicht
auf der sommerlichen Buga, wo sich
die Saxofonistin, die ganz vernarrt
ist in die Jazzballade, lieber auf Rei-
sen begibt. Nach Island etwa, ins
Land der Trolle und Elfen und einer
Inselbevölkerung, die es gerne, sind
alle Trolle schlafen geschickt wor-
den, etwas heftiger mag. Volkslieder
würden dort auch schon einmal
durch den Heavy-Metal-Wolf ge-
dreht, so Büchner lächelnd. Das
Quartett mit Jörg Büchler am Piano,

Christian Brinkschmidt am Kontra-
bass und Joe Kukula am Schlagzeug
verjazzt nun diese isländischen
Volkslieder so sanft wie beharrlich,
Büchners Sopransaxofon swingt
hier verführerisch dahin. Weiter
geht es mit dem Quartett in das ma-
gische Reich von J.J.R. Tolkiens
„Herr der Ringe“.

Weitere Konzerte mit Jazzmusi-
kern aus Baden-Württemberg sind
am 10. Juli mit der Andreas Fetzer
Band, am 17. Juli die Flüstertüte, das
Sachie Matsushita Trioam am 31.
Juli, Jazz à la Flute am 7. August und
das Robert Giegling Sextett (14. Au-
gust). Jeweils Mittwoch, 18.30 Uhr.

Island und Tolkiens „Herr der Ringe“:
Regina Büchner auf der Buga. Foto: Nupnau

Schwelgerische
Reise durch die

Opernwelt
Die Stuttgarter Choristen

auf Burg Stettenfels

Von Andreas Sprachmann

UNTERGRUPPENBACH Wenn in Vero-
nas gigantischer Arena Verdis „Na-
bucco“ gegeben wird und abertau-
send begeisterte Opernfans mit oh-
renbetäubenden „Bis, bis“-Rufen die
Wiederholung des „Gefangenen-
chors“ einfordern, dann ist es um je-
den geschehen, dessen Sinn und
Herz auch nur im Geringsten für das
Genre empfänglich sind. Ob Diri-
gent Marc Lange und die Stuttgarter
Choristen mit ihrer Wiederholung
des berühmtesten aller Verdi-Chöre
als letzter von mehreren begeistert
herbeiapplaudierten Zugaben das
emotionale Potenzial der heimli-
chen Nationalhymne Italiens im
Sinn hatten, ist schwer zu sagen.

Exotik Ein wirkungsvolleres Finale
eines „Feuerwerks aus Oper und
Operette“, das das aus annähernd
fünfzig Mitwirkenden bestehende
Ensemble am Dienstagabend im
Burggraben von Burg Stettenfels
abbrannte, hätte man sich kaum
wünschen können. Auch nicht nach

einem fast dreistündigen Schwelgen
in K.-u.-k.-Operettenseligkeit, Wag-
nerpathos oder der Exotik der sel-
ten zu Gehör gebrachten „Perlenfi-
scher“ aus der Feder Georges Bi-
zets. Schuf der große Franzose mit
seiner namensgebenden „Carmen“
und dem egozentrischen Stierkämp-
fer Escamillo zwei der schillernds-
ten Persönlichkeiten aus der Welt
der großen Opernstoffe, verstanden
es die großartige Sopranistin Julie
Erhart aus Straßburg und ihr bes-
tens disponierter Bariton-Counter-
part Jürgen Deppert eindrucksvoll,
andalusisches Flair in den Burggra-
ben zu zaubern. Starke Momente,
reduziert auf Vortrag, Inhalt und
Wirkung.

Location Der Chor umschifft blitz-
sauber intonierend und beeindru-
ckend präzise auch die schwierigs-
ten Pianissimo-Fortissimo-Klippen.
Wie der schlaftrunkene „Fliegende
Holländer“ Holger Ries, dessen
samtiger Tenor das famose Solisten-
team aufs Effektivste komplettiert.
Hildegund Treiber zelebriert die
hohe Kunst, mit dem Flügel ein gan-
zes Orchester zu ersetzen. Mit Carl
Orffs „Carmina Burana“ waren die
Stuttgarter Choristen und Dirigent
Marc Lange, der von dieser wunder-
baren Location zu schwärmen nicht
müde wurde, schon öfter auf Burg
Stettenfels zu Gast.

Fast dreistündige Operettenseligkeit
auf Burg Stettenfels. Foto: Sprachmann

Öffentlicher Raum
2018 luden die Städtischen Museen
18 Künstler zum Ortstermin: Eine
dreiköpfige Jury wählte fünf Projekte
aus, die nun bis September in der In-
nenstadt ästhetisch-sinnliche und
historische Bezüge zur Umgebung
herstellen. 100 000 Euro kostet die
Kunstaktion „Sie sind hier“. cid

Vor zwei Stunden hatte ich noch
Angst vor einer Lateinarbeit gehabt.
Nun hatte ich Angst davor, dass wir
eine Entscheidung trafen, die zum
Tod meines Vaters führen würde.
Vorausgesetzt, er war nicht ohnehin
längst ermordet worden.

Die Markierung würde acht bis
zwölf Stunden dauern. Ich war dafür.
Alle anderen auch. Unter der Bedin-
gung, so meine Mutter, dass die Po-
lizei erst nach den Tätern suchen

würde, sobald mein Vater freigelas-
sen war. Nicht vorher, auch wenn die
Geldscheine irgendwie die Möglich-
keit dazu geben würden. Und unter
der Bedingung, dass ein nicht mar-
kiertes Ersatzlösegeld bereitge-
stellt würde, falls sich die Entführer
melden sollten, während das Geld
noch markiert wurde.

Nichts sollte, nichts durfte sich
verzögern.

Dies war also unsere Entschei-
dung.

Wurde ich etwa gerade erwach-
sen, oder tat ich nur so?

Im weiteren Verlauf einigte man
sich darauf, dass Johann Schwenn
die Verhandlungen am Telefon füh-
ren sollte. Und man verständigte
sich, ihn von nun an in der Kommu-
nikation Gerhard, wie er mit zwei-
tem Vornamen hieß, zu nennen.

Ich konnte mir unter diesen Ver-
handlungen nichts weiter vorstel-
len, war ohnehin kaum in der Lage,
der Unterhaltung zu folgen, da ich
immer wieder in Gedanken ab-
schweifte. Hellhörig wurde ich erst
wieder, als das Gespräch auf die an-
stehende Geldübergabe kam.

Das Lösegeld, so die Nachricht
von Joachim Kersten, sei zu Großtei-
len besorgt.

Meine Mutter sollte es überge-
ben.

Joachim Kersten war, wie Johann
Schwenn, nicht nur Anwalt, sondern
auch ein Freund meines Vaters aus
Schulzeiten. Beide waren schon in
der Nacht mit meiner Mutter in Kon-
takt gewesen.

Schwenn war an diesem Morgen
als Erstes zu uns gekommen, wäh-
rend Joachim Kersten noch in der
Nacht wieder losgefahren war, um

sich mit dem Büroleiter meines Va-
ters, Herrn Fritzenwalder, zu tref-
fen, der das Geld besorgen sollte.

Besorgen, kam es mir in den
Sinn, das Wort benutzten in der Welt
meines Vaters Menschen, die sich
nicht trauten, „kaufen“ zu sagen,
und versuchten, es irgendwie lässig
klingen zu lassen. Die mildere Form
war „holen“, die Steigerung kaum
möglich. „Genehmigen“ käme dann
wohl irgendwann.

„Ich habe mir heute Nachmittag
einen neuen Fernseher besorgt.“

Verdeckte diese Formulierung
nicht auf vermeintlich lockere Art
und Weise, dass ein schlichtes, un-
schönes kapitalistisches Geschäft -
Ware gegen Geld - stattgefunden
hatte?

In Gedankengänge wie diese
konnte sich mein Vater über Stun-

den hineindenken, ja, mit Inbrunst
betonen, dass jeder Mensch, der so
oder nur so ähnlich sprach, ja voll-
ends von allen guten Geistern ver-
lassen sein musste.

Ich stellte mir vor, wie das ablau-
fen sollte, und ein Gedanke kam mir
sehr schnell. In der Zeit der Überga-
be würde ich allein zu Hause sein.

Mein Vater entführt, meine Mut-
ter auf dem Weg zu den Entführern.

In meiner Vorstellung wurde ich
für einen kurzen Moment Vollwaise.

In meiner Angst war ich es da-
nach für immer.

Ich wollte etwas sagen, konnte es
aber nicht. Was hatte ich für eine
Wahl? Wollte ich, dass mein Vater
freigelassen wurde, musste diese
Übergabe stattfinden. Anscheinend
war meine Mutter diejenige, die dies
machen sollte, und wer war ich, dies

sabotieren zu wollen? Hielt ich mei-
ne Mutter davon ab, tötete dies viel-
leicht meinen Vater. Ließ ich meine
Mutter gehen, töteten die Entführer
vielleicht beide.

Vielleicht.
Und war ich im Grund nicht

schon viel zu alt, um Angst davor zu
haben, eine Waise zu werden? Konn-
te man erwachsen sein und gleich-
zeitig Waise?

Ich begann, schwerer zu atmen,
öffnete meinen Mund und holte
Luft, um etwas zu sagen.

Es lag mir auf der Zunge, den Tod
meiner Eltern gegen den meines Va-
ters einzutauschen.

Durfte ich so egoistisch sein?
Ich wollte etwas sagen, doch mei-

ne Mutter schien glücklicherweise
den gleichen Gedankengang gehabt
zu haben und kam mir zuvor.

Fortsetzung folgt

Wir sind dann wohl
die Angehörigen

Von Johann
Scheerer
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